rn, 


Es gibt unempfängliche Zeiten; aber was ewig iſt, findet immer feine Zeit. 
; ; Joh 
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von Müller. 


Unparteiiſche Vergleichung von Sonſt und Jetzt in 
kirchlicher und ſittlicher Hinſicht. 


»Aus dem ſächſiſchen Erzgebirge. Oft, wenn 
ich, der Jüngere, zu einem ehrwürdigen, alten Pfarrherrn 
kam, der nun bald ein halbes Jahrhundert mit unermüde⸗ 
tem Eifer und höchſter Treue für das Reich Gottes öffent⸗ 
lich gewirkt hat; zu ihm, der mir ſo nahe ſteht, und 
deſſen Verdienſte um meine eigene Bildung ſo vielfach ſind, 
daß ich ihm kindlich dankbar verpflichtet bin, ſo lange die 
18 meines Herzens ſchlagen; oft, wenn ich da aus 
eſtors Munde mannichfache Belehrungen vernahm, ver⸗ 
breitete ſich auch unſre Rede über die jetzige Zeit in Ver⸗ 
gleich der vergangenen, wo der ehrwürdige Mann mit einer 
ergreifenden Beredſamkeit und Wahrheit mir ein Bild 
von der entſchwundenen Zeit entwarf, deſſen Züge ſich mir 
tief eingeprägt haben, und das ich jetzt ſchmerzlich vermiſſe. 
as nun der Gegenſtand mehrmaliger Unterredung war, 
gedenk' ich hier, zum Frommen unſrer jetzigen Zeit, in die⸗ 
ſem denkwürdigen Archive niederzulegen, damit, wenn die 
jetzige eine vergangene iſt, unſer dankbarer Nachkomme 
ſehe, wie's vor ihm auf Gottes ſchöner Erde war. 
Stellt man unparteiiſch eine Vergleichung der Vergan- 
genheit mit der Gegenwart an, ohne etwa nur ein feiler 
Lobredner deſſen zu ſein, was ins uferlofe Meer der Ewig⸗ 
keit ſank, und nicht auch des Guten der jetzigen Zeit dank⸗ 
ar zu gedenken; fo findet man bei manchem Fortſchritte 
zum Guten auch Rückſchritte; fo ſchaut man, daß hier 
und dort der kirchliche und fromme Sinn gar gewal⸗ 


tig abgenommen, und nur in wenigen Herzen noch veſte F 


RE 2 hat. 

Wer, lag) ich, könnte nun das wohl thun, ohne ſich 
von tiefer Wehmuth ergriffen zu a , ned 
auch nur flüchtig feine Zeit beachtet, nahm wohl nicht die 
Bemerkung wahr, daß in hohem Grade und mit ſchrecken. 
der Eile, ich will nich. ſagen, die Werthſchätzung, doch 
die Theilnahme an der öſſentlichen Gottesverehrung und an 
den hen gen Anſtalten unſrer Kirche in unſrer Zeit ſich 


vermindert hat? Scheinen nicht ſolche Zeitzeichen auf 
große, ſittliche Verſchlimmerung hinzudeuten? Denken wir 
darüber nach, und ſtellen eine unparteiifche Vergleichung 
über das Sonſt und Jetzt, in Anſehung unſrer frommen, 
öffentlichen Uebungen an: was wird uns eine ſolche Ver⸗ 


gleichung darthun? 

Sonſt hielt es jeder Chrift für eine unerläßliche Pflicht, 
an den frommen Uebungen in der Kirche Antheil zu neh⸗ 
men; die öffentlichen Gottes verehrungen fleißig zu befuchen ; 
fie ohne dringende Noth nicht zu verſäumen, und rein und 
fromm die Lebenspfade zu wandeln; ſetzt hat ſich dieſer 
religibſe Sinn für fromme Uebungen fühlbar vermindert, 
weil die Veſtrebungen gar fo vieler Menſchen nur auf die 
Befriedigung der Sinnlichkeit gerichtet ſind; denn ſobald 
zeitliche Ehre, Gold, Eitelkeit, Ueppigkeit und Wolluſt 
nur als das höchſte, wünſchenswertheſte Gut gilt, verliert 
ſich auch der Glaube an das Ueberſinnliche und Göttliche, 
und mit ihm die Liebe zur — 55 und Tugend immer 
mehr aus den Herzen und dem Leben der Menſchen; Kir⸗ 
chen und Altäre werden dann von Vlelen nur ſparſam be⸗ 
ſucht, von Andern ganz verlaſſen, indem man die Kirche, 
leider Gottes! nur für eine Anſtalt hält, die als ein noth⸗ 
wendiges Uebel des Staates zu betrachten ſei, die nur noch 
um des Volkes, um der Schwachen willen, beſtehen müſſe; 
und die Theilnahme an den Inſtituten der Religion höch⸗ 
ſtens noch, um des lieben böſen Beiſpiels willen, zu wah · 
ren ſucht, ohne ihre hohe, bildende und erhebende, Kraft 
am eignen Herzen zu erfahren, und ins Leben thätig zu 
fördern. Dieß hat denn die traurige, gemeinſchädliche 
olge, daß die heiligen Grundfüge von Recht und Pflicht 
leichtſinnig aus den Augen gefegt, die frommen Empfin: 
dungen dann mit Vorſatz unterdrückt, und Frömmigkeit 
und Gottesfurcht aus den Herzen und dem Leben ſchwindet. 

Sonſt hielt man es für das, was es iſt, für grobe 
Sünde, Kirche und Altar zu verlaſſen, und gab es ja hier 
und da einen Menſchen, deſſen Gemüth fo verhärtet war, 
daß nichts mehr Eindruck auf ihn machte; ſo wurde er 
von tedlichen Chriſtengemeinden, als ein Meineidiger, der 
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fein Bekenntniß vor Gott und Jeſu gewiſſenlos gebrochen hat, konnte ihn vom gemeinſchaftlichen Brudermahle abhalten; 


behandelt! Jetzt hat das Beiſpiel von kirchenſcheuen, un⸗ 


frommen Menſchen ſelbſt mehrere gutdenkende Chriſten gleich- 


gültig gegen das Heilige und Höchſte gemacht. Zwar gibt 


es, Gottlob! unter den Chriſten unſrer Zeit noch manche 
redliche und fromme Familien, welche die öffentlichen Got⸗ 
tesverehrungen fleißig beſuchen, ihre Kinder und ihre Haus⸗ 
genoſſen ordentlich dazu anhalten, alſo, daß ſie ihnen mit 
einem guten Beiſpiele vorangehen, und, wie Sonnen unter 

n, hervorleuchten, vollguͤltige Bürgſchaft gebend, daß 
unſre Hoffnungen für die Nachwelt, in Hinſicht auf das 
Chriſtenthum, nicht Kinder der Zeit ſein dürfen, die jetzt 
kommen, und wieder gehen, vielmehr unſern Herzen die 
veſte Zuverficht gewähren : dasſelbe wird auch bei der Nach: 
welt bleiben, gelten, wirken und immer fortwirken 
zum Heile der Menſchheit; aber wie Viele unſrer Zeitge⸗ 
noffen errggen doch gerechte Beſorgniß, daß gerade durch 
ihr böſes Beiſpiel, auf ſchwache Seelen verderblich wirkend, 
das Wohl unſrer proteſtantiſchen Kirche, mehr gefährdet, 
als immer mehr aller Orten begründet wird! 

Sonſt galt überall der kurze, kräftige, gehaltvolle 
Kernſpruch: „Ein Wort, ein Mann,“ d. h. ein Wort 
gilt ſo viel, als ein Mann, indem Lug und Trug, wie 
die Sünde, verhaßt war; jetzt ſind nicht mehr Eide 
kräftig genug, um gegebenes Wort gehalten zu ſehen und 
Wahrheit zu erfahren. 

Sonſt vermied Jeder aus kindlicher Furcht vor Gott, 
oder doch aus Scheu vor den Menſchen, gewöhnliche Ar— 
beiten, die außer den Werken der Liebe und Noth an 
Sonn⸗ und Feſttagen, ſelbſt nach den Landesgeſetzen, ſtraf— 
bar find; jetzt, ach! wie fo manche gottesvergeſſene Men⸗ 
ſchen gibt es, welche ungeſcheut die Sonntage zu Werk⸗ 
tagen umſchaffen, auf Feld und Fluren und im Hauſe 
ihre gewöhnlichen Arbeiten fortfegen, und ſich allen Wohl⸗ 
thaten, und Segnungen des Sonntags entziehen, die 
doch ſelbſt der Sträfling in dem Zuchthauſe 
genießt! 

Sonſt war Jeder ſogleich beim Anfange der ſonntäg⸗ 
lichen Gottesverehrung in der Kirche da; jetzt kommen 
Viele nicht, wie's die Ordnung iſt; und wenn ſie noch 
kommen, erſt zur Hälfte, wodurch ſie den Geſang, die 
beßte Vorbereitung auf die Predigt, verſaͤumen, und eilen 
ſogleich nach dem Schluſſe der Predigt wieder fort, ohne 
den Segen mitgenommen zu haben. ; 

Sonſt wurde auch die (Nachmittagskirche) Nachmit⸗ 
tagsgottesverehrung viel zahlreicher beſucht, Viele, welche 
Vormittags die Kirche befucht hatten, erſchienen auch Nach— 
mittags wieder, beſonders hielten auf dieſe löbliche Sitte 
die Communicanten; jetzt kommen nur Wenige Nachmit⸗ 
tags wieder, und hier und da ſtehen Nachmittags die Kir: 
chen bald ganz leer. 

Sonſt drängte man ſich zur Beichte, weil man über: 
zeugt war, daß Gottes Gnade und Barmherzigkeit Heili— 
zu zum Guten bedingte, und in Scharen nahte ſich das 

olk dem Tiſche des Herrn; jetzt werden die Reihen der 
Communicanten immer kleiner und lichter, und die 


auch die Volksmenge überall zunimmt, doch abgenommen. 
Sonſt ging Jeder öffentlich mit der Gemeinde zum 
heiligen Abendmahle, und nur Alterſchwäche oder Krankheit 


Tiſche wieder 


Zeit kommt, welche jetzt der Erholu idmet iſt 
derſelben hat, laut der Neujahrsverzeichniſſe aller Orten, ob Cl 5 ietz holung gewi 


jetzt geſchieht's in der Woche, indem man von des Herrn 
r gewöhnlichen Arbeit eilt, dann Sonntags 
nicht in die Kirche kommt, und an manchen Orten in 
Sachſen ſind dieſe Wochencommunionen, nur leider! hier 
und dort allzuſehr von den Geiſtlichen ſelbſt begünſtigt, ſo 
häufig geworden, daß an Sonntagen ſelten noch eine 6 
liche Communion gehalten werden kann. 

Sonſt begleiteten Freunde und Bekannte nt 08 
ihre verſtorbenen Lieben zu ihrer letzten Ruheſtätte, dem 
Grabe, ſondern ſie ſegneten auch ihr Andenken durch Theil— 
nahme an ihrer Todtenfeier; jetzt eilt man ſelbſt, wenn 
auch nicht jedesmal aus Stolz, doch mit Kaltherzigkeit, 
vom Kirchhofe weg, und an manchen Orten iſt's ſogar 
Sitte geworden, ganz lautlos, ohne Sang und Klang, die 
Todten zur Erde zu beſtatten, und die ganze Todtenfeier 
beſteht oft nur darin, daß man bei Wein und Torte im 
Trauerhauſe zuſammenkommt. Wahrlich, die Vorzeit zeigte 
ſelbſt in ihrer Trauer mehr Herz und Gemüth, als unſer 
Geſchlecht; denn ſie ſchämte ſich nicht, in einem feierlichen 
Leichenzuge ihre Trauer öffentlich zu zeigen, und durch 
Theilnahme an Leichenpredigt oder Rede ihren Todten, die 
ſie beweinte, die letzte Ehre zu erweiſen! 

Sonſt trat das Laſter nicht ſo frech hervor, und man 
gab ihm nicht ſo milde Namen, wie heutigen Tages; 
ſonſt durfte der Wollüſtling ſich ſeiner Thaten nicht frech 
rühmen, ohne Aller Schimpf und Schande zu fürchten, 
und der Ehebruch war nicht ſo an der Tagesordnung, wie 
jetzt! Sonſt wurde der Betrug nicht ſo offenbar, und 
der Diebſtahl war damals ſtrafbarer und ſchaͤndlicher; ſonſt 
galt das gegebene Wort, und der Eid wurde heiliger ge⸗ 
halten, als jetzt, da man damit frevelt! 

Sonſt gab die 1 innig geliebten Jüng⸗ 
linge als ſinnvolles Zeichen der gegenfeitigen Treue einen 
eiſernen Ring, und der Bund ihrer Herzen wurde da⸗ 
durch unauflöslich geſchloſſen; jetzt wird der Ehebund wohl 
durch goldene Ringe und koſtbares Geſchmeide beveſtigt, 
iſt aber oftmals nur durch irdiſche Rückſichten geknüpft. 
Mit den Flitterwochen iſt das Eheglück dahin, und Un⸗ 
friede trübt das häusliche Weſen. Zeugniß dafür geben 
die vielen, unglücklichen Ehen, und die in unſrer Zeit ſo 
gewaltig gehauften Eheſcheidungen. 

onft nahten dem Traualtare reine Weſen, in Dell: 
kraft ihrer Unſchuld; jetzt iſt's wohl Seltenheit, wenn 
noch der Myrthenkranz auf ſchuldloſem Haupte ruht, und 
die Unſchuldskrone des Jünglings Schmuck iſt! 

Sonſt blühte wahre Häuslichkeit aller Orten, das 
treue Weib fand ſeinen höchſten Stolz in ihren blühenden, 
rechtmäßig erzeugten Kindern, und in dem wohlverdienten 
Ruhme einer tüchtigen Hausmutter, indem der Mann 
im häuslichen Kreiſe für das Glück ſeiner Geliebten aufs 
thätigfte ſchaffte und waltete, die Seinigen mit warmer, 
treuer Liebe umſchleß und in ihrem Kreiſe ſeine ſchönſte 

rholung fand; jetzt iſt Mann und Frau am liebſten 
außer dem Haufe, und eilt faſt aller Orten, ſobald die 
in. 
ubbs, in Vereine, ins Weinhaus und in Harmonieen 
aller Art, welche die Geiſtesrichtung und unſer neues Zeit⸗ 

bedürfniß ſo ſehr vervielfachte und allgemein machte. 
on ſt waren in Städten ſelten oder wohl nie Bälle, 
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und auf Dörfern höchſtens einigemale, wie; an den hohen 
eſten, Tanzvergnügungen; jetzt werden in Städten gar 
äufig Bälle gehalten, die vielen Koſtenaufwand verur⸗ 
ſachen, und auf Dörfern wohl vierzigmale getanzt und 
geſchwärmt, alſo, daß man die Sonn⸗ und Beiträge zu 
wahren Sündentagen macht, weil man ſich an ihnen Alles 
für erlaubt hält. f N 

Sonſt wurden die ſogenannten Sylveſterabende in ftil: 
ler Einkehr gefeiert, mit einem guten Liede und frommen 
Entſchließungen in ſtillhäuslicher Feier das alte Jahr zu 

rabe getragen; jetzt werden ſie in Schenken und Gaſt⸗ 
57 durch allgemeines Zuſammenkommen, mit Tanz, 

iel und Trinken u. ſ. w. bis am Morgen des neuen 
Jahres gefeiert, wodurch dann der Beſuch der Kirche für 
den Neuſahrstag verloren geht, und Geiſt und Herz oft 
mit Trübſinn ſich füllt. 

Sonft las man fleißig in der Bibel, und hörte doch 
oft hier und dort ein gutes Kirchenlied aus Häufern her⸗ 
aus ſchallen; jetzt ruht die Bibel beſtäubt im Winkel, in 
den Häuſern iſt's fill und ſtumm, und hört man ja noch 
Töne, ſo ſind's die der Luſt und der Freude. 

Sonſt war's ein wahres Familienfeſt, wenn ein Freund 
einſprach, und die Herzen in traulicher Unterredung ſich 
ergoſſen; jetzt iſt's nicht mehr; denn er wird in die Ver⸗ 
eine, Harmonieen ꝛc. geführt, und außer dem Hauſe, ohne 
Frau und Kind, ſucht und findet man dort fein Glück und 
ſein Vergnügen. — f 

Doch, wo könnt' ich enden, wenn ich all' die tauſend 
älle aufzeichnen wollte, in denen ſich ein Vergleich von 
onſt und Jetzt darbietet? a 

Welche Schattenſeite nun ein ſolcher Vergleich auch 
immer gewähren mag; eine herrliche Lichtſeite gibt's doch 
immer noch, wenn wir unſre Zeit betrachten, deren 
wir ebenfalls kürzlich gedenken müſſen, wollen wir nicht 
einſeitig urtheilen. — 

Wenn ich veſt glaube, daß jene übeln Zeitzeichen 
allmählich entſchwinden werden, da ich ſie kaum möchte 
allgemein für das Werk der Irreligieſität erklären, ſondern 
vielmehr meine, daß die großen Leiden und Drangſale der 

it, wie die allgemein immer mehr ſich verbreitete, mir 

aum erklärbare Vergnügungsſucht ihren unläugbaren An. 
theil daran haben; ſo gibt mir für dieſen frohen Glauben 
unfre jetzige Zeit Bürgſchaft, indem gerade jene Zeit 
verheerender Kriege und mißrathener Aerndten, die wir 
ſelbſt erlebten, den Samen des Guten in ihrem Schoße 
trug, der nun jetzt gedeihlich aufgeht und ſchöne Frucht 
zu gewähren verſpricht. 

Seit der neueren und neueſten Zeit hat ſich auf's Neue 
aller Orten ein religibſer Sinn und Geiſt gezeigt, und 
jetzt — wer vernimmt nicht mit Freuden dieſe Kunde faſt 


aus allen Gegenden! — jetzt kommt man wieder zahl: 
reicher zum des Herrn, um das Wort des Herrn 
in den Gem 


J einden zum Seelenheile zu hören; jetzt regt 
ch ein neues i ichti 
u ge ! ge für Kirche und deren F 
em unter uns wären dieſe erfreulichen Zeitzeichen 
ganz fremd und neu? Was in dieſer Hinſicht ea in alen 
chriſtlich gebildeten Ländern file dung des Gottes. 
reichs, und für Beförderung der Sittlichkeit geſchehen ift? 
Geſchieht denn nicht Solches in unſern Tagen! Sind 


57% 
nicht aller Orten Bibelvereine geftiftet, die, ob fie 
auch von der römiſchen Curie nur neulichtt ein Teufels⸗ 
und Menſchenwerk genannt worden find, doch feit zwanzig 
Jahren, da das reiche, vielvermögende d den Sinn 
dafür ins Leben gerufen hat, gegen fünf 


illionen Bibeln 
in der Welt ſchon verbreitet haben? Welch' ein Werk Got⸗ 


tes! Sind denn nicht Männer, wie einſt die Zwölfe, 
unter die Heiden zu ihrer Erleuchtung ausgegangen? Tritt 
nicht das Wort des Herrn in neuen Sprachen feine Wan. 


derungen an, alſo, daß auch der 
Wilde darin ferſche, und die Erde ſich fülle mit Erkennt 
niß und Furcht des Herrn? Regt ſich fo nicht allgemein 
ein größeres Intereſſe für kirchliche Dinge? Genießt nicht 
wieder der proteſtant. geiſtliche Stand allgemein fein altes, 
ehrwürdiges Anſehen? Iſt nicht eine große Mildthäͤtigkeit, 
eine allgemeine Menſchenliebe zu allem Guten, Wahren 
und Schönen erwacht, und wo Thränen des Mangels und 
der Neth, der Trauer und des Unrechts zu ſtillen ſind, 
findet ſich da nicht allgemeine, thätige Theilnahme ? 

Wir wollen darum das Gute unfrer Zeit und ih⸗ 
rer Beſtrebungen über das Sonſt nicht vergeſſen, wir 
wollen innigvefte Hoffnung nähren, daß das Reich des 
Sittlichguten immer weiter und weiter ſich ausbreiten wer⸗ 
de, und manches Zeitübel, wie Schlacken vom Golde, ſich 
laͤutern werde, und frohen Glaubensmuth behalten, daß 
die Sonne, Chriſtus, einem Volke nach dem andern 
aufgehen; ſein Licht einen Nebel nach dem andern zer⸗ 
ſtreuen, einen Schatten nach dem andern lichten und der 
Welt bleiben wird, ob auch alle Mächte der Finſter⸗ 
niß und der Unterwelt es auszulbſchen ſtrebten, und alle 
Bibeln verbrannt, und alle Tempeln der Erde gleich ge⸗ 
macht würden. 

Cyhriſtus Kirche, die Kirche der Wahrheit und des 
Lichts, iſt auf einen Felſen gegründet, den ſelbſt die Pfor⸗ 
ten der Hölle nicht überwaͤltigen können, und wird immer 
Bi fi) begründend ausbreiten, alſo, daß endlich alle 
Völker kommen werden vom Morgen und vom Abend, 
von Mitternacht und von Mittag, und ihre Kniee beugen 
und mit ihren Zungen bekennen, daß Jefus. Chriſtus der 
Herr ſei, zur Ehre Gottes, des Vaters im Himmel und 
auf Erden. 


Götzendiener, auch der 


| 


| 


Verketzerungsmanie in unſerm Zeitalter. 


* Einſender dieſer Zeilen las mit Vergnügen eine un⸗ 
längſt in dem „theol. Lit. Bl. zur A. K. 3.“ erſchienene, 
kurze Inhaltsanzeige des wahrhaft meiſterlichen kes: 
„Ueber das Verhältniß des Evangeliums zu der theolog. 
Schelaſtik der neueſten Zeit im kathol. Deutſchlande. Zur 
gleich als Beitrag zur Katechetik von D. J. B. Hirſcher, 

of. der Theol. an der kathol. 


2 Facultät in Tübingen.“ — 
enige Tage darauf erhielt er das „ Kritiſche Journal für 
das katholiſche Deutſchland. Herausgegeben von J. W. 
Brander, Prof. am kbnigl. Gymnaſium zu Rotweil. 
zr Bd. 28 Heft. 1824. — Unter den Recenſionen — 
ich nun auch eine Metakritik des genannten Werkes. 
Neugierde durchlas ich ſie; aber auch voll Unwillen, 
ich ſie wieder auf die Seite... Wie iſt es möglich, 
dachte ich, daß der Mitarbeiter einer fonft fo bellen Zeit 
ſchrift das ſchmahliche Handwerk eines Inquiſitors ergreifen, 
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und, gleich einem leibhaftigen Officialen des heil. Ketzer⸗ 
gerichts, in dem Werke eines ſo tief Gelee fo innig 
frommen und ſo eifervoll für das Reich Jeſu Chriſti in 
ſeinem Berufe wirkenden Mannes, as da verdiente allen 
deutſchen Biſchöfen zur Würdigung und zur Verbreitung 
unter ihren Klerus auf das nachdrücklichſte empfohlen zu 
werden, — Ketzereien ausſtochern, und darüber feinen Gei⸗ 
fer ausſpeien konnte! Wie iſt es möglich, daß dieſer Mit⸗ 
arbeiter zu der Secte unſrer neumodiſchen Altthümler über: 

ing, und nun vor ſolchen Männern warnt, die da den 

eranblühenden kathol. Theologen ſtatt ſcholaſtiſcher Mönchs⸗ 
caſuiſtik die Grundſätze des Evangeliums im Geifte und in 
der Wahrheit einzupflanzen ſuchen! 3 1 


Und wie iſt es möglich, daß det Herr Kritikus in 
allem Ernſte behauptet: der Kirche ſei mit ſolchen Lehrern 


(wie die zu Tübingen) nicht gedient, und ſie verſchwende 
daher an ihnen die Beſoldungen! — Wenn alſo ein eifri⸗ 

er Profeſſor es für Pflicht hält, die Vorſteher und Lehrer 
feiner Kia dar einem Buche zu warnen, das da von dem 


1 


Geiſte des Chriſtenthums, der auch der Geift der Kirche fein 


muß, ſo empörend abweicht, wie jenes franzöſiſche kateche⸗ 
2950 1 8 4 deſſen Dan Ai: mee ene CAR 

r. Prof. Hirſcher männiglich zur Warnung aufdeckt, ſo hat 
Abe edeln Marte Strebniß keinen Weh, und die Be⸗ 
ſoldung iſt an ihnen verſchwendet?! Wahrlich! nur leiden. 
ſchaftliche Triebfedern, oder um gewiſſer Abſichten willen 
angewandelte Bekehrung konnte dieſe hämiſchen Ausfälle, 
und an den e Bemerkungen, eingege- 
ben haben! Wäre Herr Kritikus auf den einſt geſuchten 
nn, er würde ſich vielleicht nicht ſo ſchnell 
bekehrt haben! Einſender ſchrieb zwei Dutzend Gegenbemer: 
kungen gegen dieſe Metakritik nieder, warf ſie aber wieder 


weg, da jeder unpaxteiiſche Leſer ſogleich den in jeder Zeile 
wee Geiſt der ha wahrnehmen wird, ohne 


darauf aufmerkſam gemacht zu werden. — So viel im 
Namen einer Geſellſchaft kathol. Geiſtlichen, die ſich mit 
den Worten des Herrn Kritikus tröſten: >» Qui, cum 
magna minaris, extricas nihil!« K. G. 


„ eee ER a a Be PR; 
„Beantwortung der Anfragen in Nr. 7. die Pathen 
betreffend. Zu 1) daß Nichtconfirmirte Pathenſtellen übernehmen, 
hat etwas ganz Unſchickliches und Unbegründetes. Denn die Kir⸗ 
e kann nur denen in ihr Selbſtſtändigkeit und eigenen freien 
illen und zuverläſſige Entſchließung zutrauen, die ihr Taufge⸗ 
bde ſchon abgelegt haben. Wie kann Jemand Sorgfalt für die 
rziehung im Glauben angeloben, der ſelbſt noch nicht den Glau⸗ 
. 2 Ebendeßhalb können auch Juden und Muhamedaner 
keine Pathen fein, wiewohl ſolche Fälle ſchon vorgekommen find. 
Glieder anderer Gonfeflionen können aber recht wohl Pathen fein, 
weil Ki auf das apoſtoliſche Symbol getau 0 welches alle 


Chriſten annehmen. Abweſende können recht gut Gevattern fein, 
; Stellvertreter haben, aber für Nichteonfirmirte kann auch 
der allernächſte Verwandte nichts verſprechen, denn Gelübde und 
Verſprechungen im Namen ſolcher, die noch nicht wiſſen, was ſie 

eloben, kann verſtändigerweiſe Niemand thun. Im Königreiche 

aiern iſt es verboten, Nichtconſirmirte als Pathen anzunehmen, 
f. Intelligenzblatt des Mai kreiſes 1817. Nr. 30. Indeß wir 
ider darauf nicht überall gehalten. Zu 2) wenn Aeltern eine 

Geſellſchaft, wie z. B. einen wiſſenſchaftlichen Verein, ein Schützen⸗ 
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corps u. dgl. zur Pathenftelle erwählen, fo iſt das etwas ganz 
erwehrkes, denn fie fordern die Geſellſchaft nicht als Gesell 
ſchaft, ſondern nur die gegenwärtigen Mitglieder derſelben auf. 
Pathen verpflichtung nehmen daher nur diejenigen Mitglieder auf 
„welche zu der Zeit der Taufe Glieder der Corporation waren. 
60 sun die Geſellſchaft wieder auf, fo bleiben die ehemals 
en Glie ee en dennoch Pathen, und ſterben mit der Zeit 
die damals geweſenen Glieder, ſo geht die nach der Zeit der Ge⸗ 
vattereinladung neu aufgenommenen Glieder die Gevatterſ 
nichts an. - 11 l . P. G. 
Bern. Gegen Ende des verfloſſenen Jahres erſchien bei 
uns durch Anordnung der Regierung, die neue Predigerord 
ür den ee eee Theil des Cantons, an die Stel 
der im Jahre 1748 1 1 1 redikantenordnung, welch 
theils längſt vergriffen war, theils einer weſentlichen Umarbeitun 
bedurft hätte. Nicht nur würde (ſagen öffentliche Nachrichten 
über die neue Arbeit) alles Gute in dieſelbe aufgenommen, was 
als ſolches in der alten ie durch beinahe 100 jährige 
Erfahrung bewährt hat, auch das Neue wurde nicht davon aus⸗ 
geſchloſſen, da wo es nicht blos neu, ſondern entſchieden das 
Beſſere war und nothwend g ſchien, ſo daß ſie in vielen Stücken 
eine ausführliche Paſtoralinſtruction enthält. Alle neuere 
ſetze, welche die verſchiedenen Amtsverrichtungen der Geiſtlichen 
oder ihren Stand überhaupt betreſſen, ſind an den gehörigen 
Orten eingerückt und nachgewieſen. Die Vorſchriſten über die 
Erfüllung ihrer Pflichten im Geiſte der reinen Chriſtusreligion, 
find ohne ängſtliche Beſchränkungen, aber mit Wärme und Nach⸗ 
druck entwicket, überall das Wichtigſte, die religiöſe und ſittliche 
Bildung, Behandlung und Belehrung des Volkes als Hauptzweck, 
auf den Alles hinwirken ſoll, dargeſtellt und herausgehoben. 
„Zwar wiſſen wir (heißt es am Schluſſe des Kreisſchreibens 
der Regierung an die Dekane), daß nicht der Buchſtabe eines 
Reglements das Heil der Kirche ſichern kann, ſondern daß 
der gute Geiſt der Gewiſſenhaftigkeit, des Pflichteifers und der 
Frömmigkeit bei den Predigern das Beßte thun muß, wenn das 
Chriſtenthum ſeine Segnungen unter unſerem Volke verbreiten 
ſoll. Allein wir haben die Zuverſicht, daß die Lehrer unſerer 
Kirche von dieſem Geiſte beſeelt ſeien, und in dieſer Hoffnun 


übergebe An ihnen zutrauensvoll dieſe neue Verordnung mit 
dem Bewußt n „ 0 in Sagen Edel n zu haben, 
elner Ace Nee zukommt.“ W . J. 


+ Rom, 21. Mai, Am Pfingſtmontage findet hier in der 
St. Peterskirche die Seligſprechung eines ſpaniſchen e 
mit Namen Julianus, Statt. Man fieht bereits in der Kirche 


und im Porticus derſelben die Gemälde, welche drei erwieſene 


Wunder des neuen Beatus darſtellen. Dasjenige in der Vorhalle 
zeigt Julianus in einer Kirche, einen Bratſpieß in der Hand, 
von dem er AT kleine Vögel abftreift, die er wieder 
1 macht, und die davon fliegen. Man lieſt unter dieſem 
de die Inſchrift: Beatus Julianus, ‘aviculas ut torrerentur, 
ad ignem jam appositas, e veru extrahens, nova vita donavit. 


— Die Ceremonieen zu St. Peter beftehen bei einer ſolchen Ges 
legenheit in Folgendem: Am Morgen feierliche Fer welcher 


die Cardinäle und Conventualen der HT. der Sacri riti 
beiwohnen. Man verlieft das Breve, oder die Bulle, welche die 
ligſprechung, dem urtheile der Congregation nach, und die 
tigung des Papſtes verkünden. In der Meſſe und während 
des Oremus wird der Name des neuen Beaten zum erſtenmale 
genannt, und in dieſem Momente werden die Vorhänge von den 
Bildern gezogen, auf die man ſeine Wunder gemalt hat. Der 
Papſt iſt bei dieſer Ceremonie nicht gegenwärtig, ſondern kommt 
um die Veſperzeit in die Kirche, und verrichtet ſeine Andacht 
vor den großen Reliquien, die ausgeſtellt ſind. — Man ſetzt den 
Unterſchied zwiſchen einem Heilig- und einem Seliggeſprochenen 
darein, daß letzterer kein Officium hat, und daß ihm weder este 
no, 7 5 gewidmet werden. Ein Proceß der Beatification koſtet 
reducirten Taxen, und wenn die W von ferne 
herkommen) circa 25,000 töm, Thaler, die Speſen der Geremo: 
nie und die Ausſchmäckung der Kirche init eindegriſſen. 
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